
254

des Geflügels und Wildprets geregelt, ferner die beim Verkauf der kleinen Vögel 
zu beobachtenden Formen festgesetzt.

Ueber den Fang der Nachtigallen hieß es: „desAleieben soll aueb niemand 
Ln einer weil we§8 §eriuK8 uwb dise stat einlebe naebtigallen vaben vor sannt 
^aeobs ta§ bei äer ob^ewelten puss kun  ̂ ^uldin."

D ie A usführungen  über das Errichten von Vogelherden au f N ürnberger S ta d t ­
gebiet siehe ebendas. S .  313 ff. E ine weitere wichtige B estim m ung derselben N ürnb . 
P o liz .-O rdn . ist folgende:

l̂aebdew etwa ^ewonbeit entstanden und gewest ist, das wan an den 
i'eierta^en vor tiseb, vogel, vogelgarn, vo^elbewsei' und anders aw warbt 
vail geliadt bat, da dureb die lewte W 6886 und andern Gottesdienst veisawwt 
baben, das dann on B eitel got nit weni§ wisstellig gebest ist, das abgestellen 
so gebieten unnsere berren vow rate, das fürbas n^ewant einieben vogel, vogel­
garn, vogelbewser oder anders darxu dienend an einieben feiertag, vor tiseb- 
26it und ee dann naeb tiseb ganntr gepredigt ist, vail baben oder verbauten 
sol in einieb weise. —

Diese Auszüge mögen genügen um  d arzu th u n , au f welche Weise m an im
15. J a h rh u n d e r t  den Vogelschutz bethätigte. M ag  auch die manchmal ungenaue 
Fassung der V erordnungen den V oglern  noch großen S p ie lra u m  bei der A usübung 
ih re r T hätigkeit gelassen haben , jedenfalls w ar der Zweck erreicht, den der S t r a ß ­
burger R a th  im  Auge hatte  bei der E röffnung seiner V oglerordnung: es w a r  eine 
Controle geschaffen und konnte nicht m ehr so „unordentlich und anders dann  nütz­
lich" bei dem V ogelfang „um gegangen" werden.

K a r l s r u h e ,  im  S ep tem ber 1885.

W a s der verweg ne M artia l uns von den V ögeln erzählt.
V o rtra g

gehalten in der Sitzung des Deutschen Vereins zum Schutze der Vogelwelt 
zu Torgau am 17. Oktober 1885 vom Baurath Pietsch.

Hochverehrte Damen und Herren! Gestatten Sie mir, in das erste Jahr­
hundert unserer Zeitrechnung zurückzugreifen, um Ihnen eine Skizze über das Thema: 

„W as der verwegene M artia l uns von den V ögeln erzählt"  
zu unterbreiten. —

Zur Wahl dieses Themas haben mich theils langjährige Studien über den 
genialen Dichter, — dessen Fischepigramme ich für meinen, leider viel zu früh 
verstorbenen Freund Brehm im Versmaß der Ursprache dereinst übersetzte und
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welche von dem großen N aturforscher seinem „T h ie rleben" einverleibt sind, —  theils 
ein der „ T o rg a "  gegebenes Versprechen v eran laß t.

Daß mein Vortrag Ihr Interesse in Anspruch nehmen wird, wage ich zu 
hoffen. —

M a rc u s  V a le riu s  M a r t ia l is  w urde etw a im J a h r e  40 zu B ilb ilis  im  nord­
östlichen S p a n ie n  geboren, siedelte u n te r Nero nach R om  ü b e r, lebte dort u n ter 
den C äsaren V espasian , T i tu s ,  D o m itia n , —  welcher ihn  zum römischen R itte r  
machte und m it E hrenäm tern  wie sonstigen Gunstbezeugungen überhäufte, —  und 
starb etwa um das J a h r  100 un te r T ra ja n  a ls  allbeliebter, hochangesehener Dichter. 
E r  w ar etw a 12 J a h r e  jün ge r a ls  der V erfasser der X a tu ra lm  ü m to ria , C aju s 
P l in iu s  S ecu n d u s m a jo r, und überlebte denselben um  etw a 21 J a h re .

V on M a r t ia ls  S ch riften  sind u n s  erhalten  ein Buch über die Schauspiele, 
—  dessen A utorschaft ihm  aber von einigen S e ite n  abgesprochen w ird , —  ferner 
14 Bücher L p i^ ra m w a ta ,  von welchen er Buch X III . a ls  X e n ia , —  Weihgeschenke, 
Buch X IV . a ls  ^ p o p b o re ta , —  Saturnaliengeschenke, bezeichnet hat.

Lesfing, der große kritische Bahnbrecher, sagt in  seiner vortrefflichen S tu d ie  
über M a r t ia l  w örtlich: „Und so wie dem M a r t ia l  der R uhm  des ersten E p i­
gram m atisten  der Z eit nach gehört, so ist er auch noch b is  jetzt der erste dem W erthe 
nach geblieben."

D ieser Ausspruch h a t noch heute volle G eltung . D en n  selbst G oethe hat 
seinen epigram matischen Lehrm eister in  dieser Richtung nicht übertroffen. W ie 
hoch aber unser D ichterfürst M a r t ia l  zu schätzen w ußte, geht theils d a ra u s  hervor, 
daß er den m it S ch iller gemeinsam herausgegebenen Xenien im M usenalm anach 
von 1797 die ersten v ier Verse des schönen zweiten E p ig ram m s des M a r t ia l  im  
X I. Buche ,/I> i8 t6  8up6i'6i1ium , ärn-ihue 86V6ia O ato um ^ rc. a ls  M otto  vorsetzte, 
theils a u s  den ersten beiden Versen der „H erm an n  und D o ro th e a "  betitelten , u n ­
vergleichlichen Elegie, welche la u te n :

„Also das wäre Verbrechen, daß einst Properz mich begeistert,
Daß Martial sich zu mir auch, der Verweg'ne, gesellt?"

D en  Verwegenen nenn t ihn  G oethe, w eil ein erheblicher T he il seiner E pigram m e 
die Grenzen dessen, w as m an heute weiblichen O hren  vortragen  d arf, w eit über­
schreitet. Z u  M a r t ia ls  Z eiten  w ar das anders. D en n  seine E pigram m e lagen 
au f den Toilettentischen der vornehm sten D am en  und w urden am  Kaiserhof zum 
höchsten Ergötzen aller Z uhörer v o rge tragen , ohne daß irgend w er Anstoß d a ran  
genommen hätte. U n ter den 34 au f Vögel und w as m it diesen zusam m enhängt 
bezüglichen E pigram m en finden sich indeß n u r  v ier, welche ich nicht vorzu tragen  
w age; die übrigen  30 sind dagegen völlig unverfänglich. D ie  M ehrzahl hat einen
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kulinarischen Hintergrund; aber auch diese Seite der Vogelkunde hat ihre durch­
greifende, wissenschaftliche Berechtigung, was gewiß allseitig anerkannt werden wird.

Ich werde mir nun erlauben, diese Epigramme nach meiner möglichst wört­
lichen Übersetzung im Metrum der Ursprache vorzutragen und an jedes die zum 
Verständniß nöthigen, kurzen Erläuterungen zu knüpfen.

LpiAiammaton 54 des IX. Buches lautet:
1. „Hätt' eine Drossel ich, feist durch Atzung Pieeuer Oliven,

Oder stellte das Garn mir der Sabinische Wald,
Oder fing am wachsenden Schilf sich kleine wie fette 
Beut' nnd hielte der Leim Bögel am Reise mir fest;
Earus, dann spendete Dir ein festlich Geschenk die Verwandtschaft. 
Weder Bruder noch Großvater gingen Dir vor.
Doch nnr magere Staare nebst kläglichem Fiukeugezwitscher 
Hört der Acker nnd treibt Knospen beim Sperliugsgezirp.
Hier von der Elster begrüßt antwortet der Pflüger des Feldes, 
Dort zu den Sternen beinah' steigt der raubgierige Weih.
Daher schicken wir Dir nnr Geschenkchen vom kleinen Hofe,
Nimmst Du solche, dann wirst oft Du Verwandter uns sein."

Aus diesen Versen gehl zuvörderst hervor, daß die durch Oliven vom venetianischen 
Meerbusen gemästete Drossel, unter welchem Collectivnamen luräus musieus, iliaeus, 
pilaris, viseivoius und andere dieser artenreichen Sippe zu verstehen sind, ein be­
sonders geschätzter Leckerbissen für die Römer war. Während unsere, freilich nur 
äußerlich, etwas- zu sentimal angehauchte Zeit den Fang der Drosseln theils auf 
den Krammetsvogel, 4'uiäus pilaris, beschränken, theils ganz untersagen will, er­
schien den Römern jedes Mittel gerecht, welches sie in den Besitz des in der That 
köstlichen Bratens aller Arien setzen konnte. Mil Netzen und Leimruthen stellten 
sie nicht nur den Drosseln, sondern auch sämmtlichen anderen großen und kleinen 
Vögeln nach, welche ihr gesegnetes Land auf dem Frühlings- und Herbstzug durch­
strichen, oder in Italien selbst ihre Winterquartiere aufschlugen. Auf welche Art 
und Weise der Fang durch Leimruthen bewerkstelligt wurde, geht aus ^poplwretou 
218 hervor, welches Leimrulhen, ealami aueupatoiü, überschrieben ist. Dasselbe 
lautet:

2. „Nicht nur durch Ruthen berückt, durch Lockruf auch täuscht man die
Bögel,

Während in schweigender Hand wächst das listige Rohr."
Hiernach saß also der Vogelfänger gedeckt im Schilfe, ahmte entweder selbst die 

Vogelstimmen nach oder überließ dies dazu abgerichteten Lockvögeln, während er
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ein m it Leim  bestrichenes Rohrstäbchen langsam  an  den H alm en emporschob. A us 
dieser Fangw eise erklärt sich der Ausdruck im  3. V ers des zuerst m itgetheilten E pi- 
g ra m m a to n s :

„Oder fing am wachsenden Schilf sich kleine wie fette Beute."
F ern e r zeigen u n s  die sechs Schlußverse des ersterw ähnten E p ig ram m s, daß S ta a re ,  
Finken und Spatzen  wenig Liebhaber fanden, obwohl auch sie gelegentlich verspeist 
w urden. D ie  E lster und der raubgierige W eih werden n u r  a ls  O rn am en t e rw ähn t, 
um  das Schenken von Vögeln des kleinen Hofes, u n te r welchen m an das wenig 
geschätzte, ungemästete H ausgeflügel zu verstehen h a t, besser zu begründen.

LpiAi-ammaton 55 des IX . Buches beschäftigt sich w iederum  m it der Drossel. 
E s la u te t:

3. „Am Verwandtschaftstag, wo Geflügel man schicket in Menge,
Hatte theils Stella, theils dir, Flaccus, ich Drosseln bestimmt.
Doch da stürmte heran ein großer, lästiger Hanfe,
I n  welchem jeder vermeint, Erster nnd Nächster zn sein.
Zwei zu verbinden war Wunsch; doch zn beleidigen viele,
Dürste kaum rathsam sein, vielen zu schenken ist schwer.
Auf eine Weise allein kann ich Verzeihung erlangen:
Weder Stella erhält, Flaccus, die Drosseln noch D u!"

Der ungemein praktische Schlußvers erinnert lebhaft an die beliebte Zwickoir- 
Kladderadatsch-Phrase:

So in Zweifel ganz versunken 
Will ich lieber gar nichts schunken!

U ebrigens lernen w ir a u s  dem E pig ram m , daß an  dem, von den R öm ern  allgemein 
am  I .  M ärz  zum Andenken an  den R au b  der S a b in e r in n e n , wie u n s  O vid  im  
l^astornm lib. 3 (M ärz ) erzählt, gefeierten V erw andtsschaftstage die S i t te  herrschte, 
eßbare Vögel zu verschenken und daß der hochangesehendste u n te r diesen die Drossel 
w ar. I h r e  kulinarische B edeutung  hebt auch Xenion 51 hervor, welches das Zehent 
D rosseln, lurckoi-uin ckeeuria, überschrieben ist und folgenden I n h a l t  h a t:

4. „Dir gefällt vielleicht ein Kranz von Rosen und reichem 
Nardns gewunden, doch mir einer von Drosseln gemacht."

Dabei bemerke ich, daß die indische Valeriana latainansi, wie auch der 
italienische Xai äus, I^avenäula spiea, als kostbare Wohlgerüche bei den Römern in 
höchstem Werthe standen.

Xenion 92, H asen, Î epore«) überschrieben, stellt übrigens meine Ansicht über 
den culinarischen W erth  der D rosseln zu M a r t ia ls  Z eiten  außer allen Zweifel. E s 
la u te t :

21

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



258

5. „M ir, als Richter, steht fest, -atz unter den Vögeln die Drossel, 
Unterm vierfützigen Wild Lampe das feinste Gericht!"

In  der ersten Ausgabe von Brehms Thierleben ist dies Distichon lateinisch, 
jedoch, wie ich beiläufig bemerke, völlig incorrect citirt.

D a ß  die R öm er sich des B a rb a r ism u s , die Drosseln vor dem B ra te n  a u s ­
zunehmen, nicht schuldig gemacht haben, brauche ich den hochverehrten Z uhörern  
wohl kaum zu bestätigen. Z uw eit w ürde mich indeß führen , wenn ich auf die A rt 
und Weise der Z ubereitung  h ier näher eingehen wollte.

N u r  au f den berühm ten Ausspruch des H o ra tiu s  in  der 15. Epistel des ersten 
Buches „ n i l  m e liu s turcko", nichts Besseres a ls die Drossel, erlaube ich m ir noch 
cursorisch hinzuweisen. V ier Exem plare der obenerw ähnten D rosselgattungen, welche 
m ir  m ein hochverehrter F reun d  D r. Rep in  liebensw ürdiger W eise zur D isposition  
gestellt hat, stehen hier zur Ansicht bereit.

Einer der den Drosseln nahestehenden Leckerbissen unter den Vögeln war den 
Römern die Feigenschnepfe, üeeckula, ein kleiner unscheinbarer Vogel, welcher jetzt 
Fliegenschnäpper, Nuseieapa utrieapilla oder Uotaeilla üeeckula genannt wird und 
in unserem Vaterlande gesetzlich vor Fang und Verzehren geschützt ist. Ueber ihn 
finde ich zwei Epigramme im Martial, und zwar Xenion 5, Pfeffer, ?iper, über­
schrieben, also lautend:

6. „Gab - ir  ein Feigenschnepfchen, wachsgelb an gebreitetem Schenkel 
Glänzen-, ein gutes Geschick, Gourman-, füg' Pfeffer hinzu!"

ferner Xenion 49 mit der Überschrift k'ieeänla:

7. „Da -ie  Feige mich nährt nn- sütze Trauben mich mästen,
Wärmn wur-e ich nicht lieber nach Traube genannt?"

Die Feigenschnepfe, italienisch beeea üea geheißen, wird noch heute in Italien 
als Leckerbissen geschätzt. Der große Kenner Casanova erwähnt sie in seinen 
Memoiren ausdrücklich und giebt ihr das Epitheton „köstlich". Mit den Schnepfen 
hat dieser Vogel übrigens nichts gemein. Auch ernährt er sich nicht von Feigen 
und Trauben, sondern ist lediglich Insektenfresser.

In  unseren Breiten ist der Fliegenschnäpper nicht gerade zahlreich vertreten, 
wogegen er in Italien und Griechenland häufig vorkommt. In  beiden Ländern 
wird er während der Zugzeit massenhaft gefangen und als Leckerbissen auf die 
Märkte gebracht. Namentlich war die Insel Cypern nach Brehm noch vor einigen 
Jahren als Fangort für Uuseieapa. albieollis, weißhalsiger Fliegenschnäpper, be­
rühmt. Dort wurden die erbeuteten Vögel gerupft und demnächst mit Weinessig 
und Gewürz zum Versand in Fässer gepackt. Ein von Or. Rey hergeliehenes 
Exemplar des Nuseieapa atiieapilla habe ich zur Ansicht hier aufgestellt.
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Nach Ansicht der Ornithologen Friderich und Dr. Rey ist übrigens unter 
I^ieeäula nicht der Fliegenschnäpper, sondern die Gartengrasmücke, 8^1via üoi-t6v8i8, 
zu verstehen, welche sich im Herbste vorzugsweise gern von Obst und-Beeren er­
nährt. Friderich sagt: „die große Verschiedenheit zwischen den Jungen, Männchen 
und Weibchen der Nu8eieapa atiieapilla, durch ihre jährlich zweimalige Mauser 
veranlaßt, hat große Verwirrung in ihrer Naturgeschichte hervorgebracht, und darum 
glaubten die Alten, die Vögel verwandeln sich im Herbste in den Feigenfresser, 
d. h. die graue Garlengrasmücke, was die Neueren nacherzählten, und so wurde 
die letztere viele Jahrhunderte als Fliegenschnäpper verzehrt." Di-. Rep schließt sich 
dem an, hervorhebend, „daß ati ieapilla in kleineren Gesellschaften zieht,
während Kelvin dorten^ in ungeheuren Schaaren angetroffen wird. N. atrieapilla 
verläßt uns Ende August und 8. üoit6v8i8 zieht von Ende August bis Anfang 
October. Beides spricht dafür, daß der massenweise zum Verspeisen gefangene 
Feigenfreffer, Î ioeckulu, nicht der Fliegenschnäpper, sondern die Grasmücke war."

Auch ich halte nach sorgfältiger Erwägung aller Umstände diese Ansicht für 
die richtige.

X en ion  40 , E ier, O v a , überschrieben, beschäftigt sich m it V ogeleiern im  all­
gemeinen. M a r t ia l  sag t:

8. „Wenn hellglänzend umflicht das Eiweiß die goldigen Dottern, 
Spanischer Scomber Saft würze die Eier sodann!"

Die Eier wurden vor dem Kochen zerschlagen, nach Art unserer Spiegeleier 
behandelt und mit einem Zusatz von Garum servirt, dieser kostbarsten Sauce, 
welche die Römer aus verschiedenen Fischen, hauptsächlich aber aus dem Blut der 
sterbenden Makrele, 8eomb6i-, bereiteten und welche einen unserer Soya ähnlichen, 
an Caviar erinnernden Geschmack gehabt haben soll. Die Sache läßt sich hören. 
Denn Spiegeleier mit Caviar würden gewiß den Beifall meiner geehrten Zuhörer 
erringen.

D ie  F asan en  erw ähn t M a r t ia l  in  zwei E pig ram m en. D a s  erste, X e n io n  45, 
welches Kücken, k u l l i  A ullinaeei, betitelt ist, la u te t:

9. „Hätten wir Libysch Geflügel nnd solches von Phafis, du würdest 
E s erhalten, doch nun nimm mit den Kücken vorlieb."

Libysch Geflügel ist hier wohl als Collectivbegriff für seltene Afrikanische 
Vögel aufzufassen, welche ebenso wie Fasanen Martial selbst zu verspeisen dem 
Verschenken an andere vorzog. Wir können ihm das um so weniger übel deuten, 
als er sich doch, in den meisten Fällen wenigstens, mit Hofgeflügel, also mit ge­
wöhnlichen Hühnern, mageren Staaren und zirpenden Spatzen abgefunden zu 
haben scheint.

21*
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X en io n  72, F asanen , U bn8iuni, überschrieben, hat folgenden W o rtla u t:
10. „Erst ans Argoischem Schiff bin ich herübergeführet,

Vorher war mir noch nichts außer dem Phasis bekannt."
Hiernach ist also der F asan  durch die A rgonauten  au s  dem vom P h a s is  

durchströmten Colchis an  der Ostseite des Schw arzen M eeres au s Asien nach E u ro pa  
herübergebracht. D ah e r füh rt der nunm ehr auch bei u n s  heimische Vogel den 
wissenschaftlichen N am en k bu 8 iunu8  eo led ieu ^

X e n io n  52 sagt über die E nten , ^ n n te 8 , folgendes:
11. „Ganz sei die Ente serbirt, doch freilich schmeckt ihre Brust nur 

Und der Rücken; den Rest gieb dem Koche zurück."
Diesem  Ausspruch M a r t ia ls  m uß ich indeß meine Zustim m ung insofern ver­

sagen , a ls  ich Schenkel und G ehirn  fü r das beste an einer nach den Regeln der 
Kochkunst geschmorten, nicht gebratenen, E nte halte. U eberhaupt finde ich an einem 
regelrecht zubereiteten Vogel dieser G a ttu n g , namentlich der M ä rz -  oder Stockente, 
^ n u 8  b 086Üu8 , m it Ausschluß der Knochen durchaus n ichts, w as ich dem Koche 
zurückgeben möchte.

X en io n  53 behandelt die T u rte ltau b en , lu rtu i-6 8 , und la u te t:
12. „Wird eine Tnrtel mir feist nebst Lattich nnd Schnecken geboten, 

Geht mir! Verderben will ich meinen Hunger mir nicht."
Ich  habe n un  b isher noch keine Gelegenheit gehabt, T u rte ltau b en  m it Lattich 

und Schnecken zu kosten und m uß m ir daher versagen ein U rtheil in  dieser Richtung 
auszusprechen. In d e ß  w ill ich wenigstens hervorheben, daß ich einer gebratenen 
T u rte lta u b e  (1?urtur uuritu8) ohne diese B eigaben n iem als habe Geschmack abge­
w innen können.

H ieran  knüpfe ich sofort Xenion 6 6 , welches über T a u b e n , Oolumbae, im  
allgemeinen handelt:

13. „Nicht mit meineidigem Zahn verletze zärtliche Landen,
Wenn übertragen dir ist Knidischer Göttin Altar."

H ierzu bemerke ich, daß au f der In s e l  K nidos jene w underbare S ta tu e  der 
A phrodite verehrt w u rde , welche der große B ildh aue r P ra x ite le s  nach dem M odell 
seiner F reu n d in , der H etäre P h ry n e , geformt h a tte , und welche P l in iu s  das be­
rühm teste Werk nicht n u r  des P ra x ite le s , sondern des ganzen Erdkreises nannte. 
M a r t ia l  w a rn t also die im  D ienst der A phrodite T hä tig en  vor dem G enuß  der 
dieser G ö ttin  heiligen T au ben . D asselbe thu t er auch bezüglich der R ingeltauben , 
k u lu m b i, im  X en ion  67, jedoch in  so drastischer W eise, daß ich abstand nehmen 
m uß, dasselbe hier v o rzu tragen ?)

*) Dies Xenion lautet: 67. k a l u m d i .
14. InKulnL toi'Huati tardaut dedetavtgue paluinbi.

Xon eäat dune voluerew, yui enpit esse salax.
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Xenion 61 ist ,,/VttaK6nao" überschrieben, ein N am e, welcher in  dieser w eib­
lichen F orm  n u r bei M a r t ia l  vorkommt, bei H o ra tiu s  und P l in iu s  aber im  P lu r a l  
^ttaA 6N68 lau te t und männlich ist. M it  diesem N am en soll wohl zweifellos der 
F ran k o lin , I?ian6o1inu8 v u lg a ris , welchen ich in  zwei E xem plaren , M ännchen und 
Weibchen vorlegen zu können, ebenfalls der G ü te  D r. R eys ' verdanke, bezeichnet 
werden. D ieser prachtvolle Vogel hauste noch vor ungefähr 30 J a h r e n  au f S ic ilie n  
und einigen In s e ln  des griechischen M eeres, gegenw ärtig  scheint er aber auf wenige 
G egenden A siens, A sricas und In d ie n s  beschränkt zu sein. —  D a s  in  einem u n ­
gewohnten, schwierigen M etru m  geschriebene Xenion lau te t:

15. „Feinschmecker halten für den ersten Leckerbissen,
Bon Vögeln Ionische Frankolinhennen."

Ich  habe hier ^ I lo K o n a e  m it F rankolinhennen  übersetzt, da ich von der 
Voraussetzung ausgehe, daß M a r t ia l  geflissentlich die sonst ungebräuchliche F em inal- 
form  gew ählt h a t ,  weil der kundige Lebem ann besonders hervorheben w ollte, daß, 
wie bei allen anderen hühnerartigen  V ögeln , so auch bei den F rankolinen  das 
W ildpre t der H ennen dem der H ähne bei weitem vorzuziehen ist. D a s  V erh ä ltn iß  
des Geschmacks von weiblichem G eflügel-W ildpret gegen m ännliches ist nach meinen 
E rm itte lungen  etw a wie drei zu eins anzunehm en, das heißt, F asanen -, A uer-, B irk-, 
P e r l- , P u te r - , oder hier F rankolin-H ennen  sind in  geschmacklicher R ichtung den be­
treffenden männlichen V ögeln um  mindestens das Dreifache überlegen.

D a ß  M a r t ia l  diese zweifellos richtige Ansicht thatsächlich vertre ten  hat, erhellt 
sofort au s Xenion 6 2 , welches er ausdrücklich m it „G em ästete H ennen", Oallinao 
u ltile s , also m it V erm eidung des Collectivbegriffs H ühner, bezeichnet, hervor.

D ies X en io n  la u te t:
16. „Theils durch verzuckertes Mehl wird feist die willfährige Henne, 

Theils durch Finsterniß, denn scharfsinnig ist immer der Gaum."
Also w a r  schon zu M a r t ia ls  Z eilen  die überdies nicht durchführbare M ästung  

der H ähne ausgeschlossen, wie auch die folgenden beiden Xenia 63 und 64, welche 
C apaunen , Oapones, überschrieben sind, nachweisen. I h r e r  „verwegenen" Fassung 
halber m uß ich den V o rtrag  beider X e n ia  leider unterlassen und mich au f die 
Bem erkung beschränken, daß die R ö m er, ebenso wie w ir , gemästete C apaunen  zu 
schätzen w u ß ten ? ) *)

*) Die beiden über Capaunen handelnden Xenia haben folgenden Inha lt:
63. Caxrones.

15. Xe uiwis exliausto waereseeret inKuiue Kallus,
^.unsit lestes. Xuve nülii Oallus erit.

64. lä e w .
16. Lueeumlrit sterili trustra Kaliina marito.

Laue watris O^deles esse äeeedat aveiu.
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X en io n  65 handelt über R ebhühner, I^ei-üiees, und lau te t:

19. „Auf Ailsonischen Tischen prangt dieser seltenste Vogel.
Perdix am Fischteich fürwahr Pflegst Dn zn spielen gar oft."

Z u  diesen Versen habe ich zu bemerken, daß ausonisch hier fü r  italienisch ge­
braucht ist und daß allerd ings das so ü berau s delicate R ebhuhn in  M itte lita lien  
zu den S eltenh e iten  gehörte. Welcher A rt aber das im zweiten Verse des Xenion 
erw ähn te , ?erckix genannte , S p ie l  der R öm er gewesen sein m a g , habe ich m it 
S icherheit nicht erm itteln  können. I m  „kiMieulae" überschriebenen 76. Xenion 
erw ähn t M a r t ia l  m einer Ansicht nach das R othhuhn  im  Gegensatz zum R ebhuhn. 
E r  sag t:

20. „Roth- oder Rebhuhn, gleichviel; ist denn der Geschmack anch
derselbê

Theurer bezahlet man dies, besser schmeckt es darum."
Welcher Vogel in  diesem X e n io n  m it rustieuln eigentlich gemeint sei, ist 

zweifelhaft. E inige Philo logen  haben verm uthet, daß die Waldschnepfe in  F rage  
komme. D ies  ist aber schon um deshalb unm öglich, w eil ein solcher Kenner wie 
M a r t ia l  n iem als zwei so grundverschiedene Vögel wie Rebhuhn und Waldschnepfe 
culinarisch in  P a ra lle le  stellen konnte. Auch das H aselhuhn, "I'otrno b o n asio , kann 
u n ter ruL tieu in  nicht verstanden sein , w as ich d a ra u s  schließe, daß das W itdpre t 
dieses V ogels dem des R ebhuhns bei weitem überlegen ist, das H aselhuhn überdies 
n u r  im W alde lebt, also nicht m it ruktieuio, welches W ort m it Feldhühnchen zu 
übersetzen ist, bezeichnet werden d arf. A us diesen G ründen  halte ich dafür, daß un ter 
ru8tieuin das in  S üdw est-E uropa  häufig vorkommende N othhuhn, ?ei-äix i-ubi-a, ver­
standen w ird, welches allerd ings, wie ich au s  eigener, in  der P rovence gewonnener 
Ueberzeugung w eiß , im  Geschmack unserem R ebhuhn sehr nahe steht, so zw ar, daß 
M a r t ia l  recht h a t, wenn er den culinarischen W erth  beider vom Kostenpreise ab ­
hängig macht. E in  E xem plar von keräix i-ubrn liegt hier zur Ansicht bereit.

Xenion 68 behandelt u n te r der Ü bersch rift Onlbuli die Zierde unserer be­
waldeten F lu ß u fe r und der feuchten Laubholzw älder, den farbenprächtigen E rb au e r 
der künstlichen W iegennester, die G oldam sel oder den P i r o l ,  Oiio1u8 Knlduln, 
welcher erst spät im  J a h r e  seine nordische H eim ath aufsucht, um  sie schon wieder 
im  August zu verlassen. E s  la u te t:

21. „Durch Leimruthen und Netze täuscht man den gelblichen Vogel, 
Wenn vom grünlichen Saft, unreif, die Traube noch schwillt."

W ir  stellen dem schönen Vogel nicht nach, obwohl sein W ildpre t von gutem 
Geschmack ist. D agegen suchen sich die I ta l ie n e r  seiner au f dem F rü h ja h rs -  und
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nam entlich dem Herbstzuge noch heute in  jeder möglichen A rt und Weise behufs 
des Verspeisens zu bemächtigen.

M ännchen und Weibchen des P iro ls  h ier vorzeigen zu können, habe ich eben­
falls der G ü te  Di-. R eps ' zu verdanken.

Ich  lasse das O a tta o  überschriebene, 69. X en io n  folgen:

22. „Nils hat Umbrien nie Pannonische Catten gegeben,
Lieber schicket dem Herrn solche Geschenke Pndens."

D a s  W ort U m brien ist hier fü r I ta l ie n  gebraucht. Welcher Vogel u n ter 
Pannonischen C atten  verstanden ist, steht nicht fest. Ich  verm uthe indeß , daß das 
F lu g h u h n , die O datu  der A raber, ktorooles ^ le d a ta ,  welches in  I ta l ie n  nicht 
vorkom m t, sondern a u s  dem Osten über P an n o n ien  eingeführt werden m ußte, ge­
m eint sein mag. D e r  in: zweiten Verse erw ähnte, a ls  P rä fe c t in  P an n o n ien  
w ohnhafte ^ulu8 Duckens w a r dem M a r t ia l  sehr befreundet, schickte aber trotzdem 
die kostbaren C atten , wie schmollend bemerkt w ird , nicht ih m , sondern dem K aiser, 
welcher einfach m it Dominus, H err, bezeichnet ist.

X en io n  70 beschäftigt sich m it den P fa u e n , D avones. E s  sagt:

23. „Dn bewunderst ihn stets, wenn das funkelnde Spiel er entwickelt 
Und doch giebst dn ihn hin, harter, dem grausamen Koch

D a s  ausgesprochene B edauern  über das Verspeisen der P fa u e n  ist wohl nicht 
ganz gerechtfertigt. E inen alten  P fa u h a h n , dessen funkelndes S p ie l  erst im  d ritten  
L ebensjahr völlig ausgebildet is t, n u r ,  wie dies u n ter den römischen Schw elgern  
S i t te  w ar, um  sein G eh irn  zu verzehren, tödten zu lassen, ist allerd ings entschiede­
ner B a rb a r ism u s . D agegen liefern  junge P fa u e n , nam entlich H ennen, einen ganz 
vortrefflichen, freilich etw as süßlichen B ra te n , welcher dem F asan en b ra ten , auch be­
züglich der W eiße und Faserb ildung  des Fleisches, kaum nachsteht.

Xenion 71 äu ßert sich über F lam in go s, Dboenieopteri, folgenderm aßen:

24. „Rothes Gefieder giebt mir den Namen; aber die leck're 
Zunge schmeckt schön. Wie erst, wär' sie zum Sprechen geschickt."

D e r Hohn gegen die römischen Schlem m er im  letzten S atze liegt au f der 
H and. W enn  auch Thatsache ist, daß die dicke fleischige Z unge des F lam in go s a ls  
besonderer Leckerbissen erachtet w erden m u ß , so erin nert das X en io n  doch im m er 
an  jenes berüchtigte G astm ahl des tragischen S chausp ielers und F reundes C iceros, 
des A esopus, bei welchem eine 100000 S estertien  kostende Schüssel, gefüllt m it 
den B ra te n  seltenster S ä n g e r  und sprechender Vögel, serv irt w urde.

D ie  bei u n s  domesticirten P e r lh ü h n e r , Xunüäiae, welche die R öm er au s 
Afrika bezogen und sehr zu schätzen w u ß ten , erw ähnt Xenion 73 in  nachstehen­
der W eise:
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25. „Ob sich auch Hannival satt an Römischer Gans hat gegessen,
Seine Bögel niemals hat verzehrt der Barbar."

Hiernach sollte m an  g laub en , daß die C arth age r den G enuß der in  ihrem  
Lande wild vorkommenden P e rlh ü h n e r verschmäht h ä tten , w as allerd ings fü r  B a r ­
b a rism u s erklärt werden m ü ßte , da das P e rlh u h n  einen trefflichen B ra te n  liefert.

Xenion 74 erzählt u n s  von den G änsen , ^n86i-68, indem es an  die bekannte 
R e ttun g  des C ap ito ls vor der E innahm e seitens der G allie r im  J a h r e  389 durch 
G änsegeschnatter e rinnert:

26. „Die Tarpejischen Tempel des Donnerers schützte der Bogel. 
Wundert es dich? Roch nicht hatte der Gott sie erbaut."

U nter G o tt im  letzten Satze ist wohl jedenfalls der K aiser D o m itian  zu ver­
stehen, welcher den im J a h re  80 u n te r  T i tu s  verb ran n ten  Tem pel des J u p i te r  
T o n a n s  im  J a h r e  82 w ieder neu hatte  aufführen  lassen.

Xenion 58, G änseleber, lleem- un86iinum, sagt:
27. „Sieh", wie geschwollen die Lever, die größer noch als die Gans ist, 

Sagen wirst Du erstaunt: Wo wuchs die? das frage ich."
H ierau s  ergiebt sich, daß die R öm er verstanden , durch künstliche, leider oft 

m it g rausam en Q u älereien  fü r  die Schlachtopfer verbundene M ästung  namentlich 
m it F e igen , wie H o ra tiu s  in  der 8. S a t i r e  des 2. Buches V er§  88 m ittheilt, 
riesenm äßige G änselebern zu erzielen, welche a ls  besondere Leckerbissen galten.

X en ion  75 Kraniche, O ru68, überschrieben, theilt eine Beobachtung über den 
F lu g  dieser Vögel m it. E s la u te t:

28. „Störnng kommt in die Reihe, nicht ganz mehr wird fliegen das
Lambda,

Tödtest von Palameds Vögeln einen du nur."
P a la m e d e s , der S o h n  des K önigs N au p liu s  von E uboea, soll nämlich das 

griechische A lphabet erfunden und den Buchstaben (Lam bda) nach Beobachtung 
des Krannichzuges gebildet haben , weswegen der D ichter den Kranich P a lam e d s 
Vogel nennt. W ird  einer der ziehenden Kraniche a u s  der keilartigen F luggruppe 
herabgeschossen, so dauert es im m er einige Z eit, b is die zum W eiterzuge erforder­
liche P h a la n x , das griechische große Lam bda, wieder hergestellt ist, wie dies die 
Beobachtung noch heute lehrt.

D en  Schw änen, Ô Ani, hat M a r t ia l  das schöne Xenion 77 gew idm et:
29. „Mit ersterbender Zunge läßt tönen melodische Lieder 

Leichensänger sich selbst, er, der singende Schwan."
Diese Beobachtung ist thatsächlich richtig. D enn  der S ingschw an, 0 ^ § n u 8  

w u8ieu8 , welcher sich von dem unsere W eiher zierenden, halb domesticirten.
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stummen S c h w a n , 0 /§ n u 8  o lo r, hauptsächlich durch den gelben Schnabel m it 
schwarzem O bernagel und den fehlenden Höcker an  der Schnabelw urzel unterscheidet, 
giebt w irklich, w enn er verw undet und dem V erenden nahe ist, liebliche, einen: 
w ehm üthigen Flötenaccord gleichende T öne von sich. Auch bei seinen F rü h ja h rs ­
und Herbstzügen, wenn er in  größeren G ru p p en  ir: seine nordische H eim ath  zurück­
kehrt, beziehungsweise südlichere B re iten  aufsucht, hört m an  jene melancholischen 
T ö n e , welche Oesel dem gedäm pften K lange von P osaunen  gleichlautend erachtet.

X e n io n  78 beschäftigt sich m it den P u rp u rh ü h n e rn , k o i-p ü ^ rio n e s , un ter 
welchem N am en zweifellos das ir: wasser- und sumpfreichen Ebenen I t a l i e n s  v o r­
kommende P u rp u rh u h n , k o r p d / i io  d ^ a e in tlü n u 8 , zu verstehen ist.

M a r t ia l  sagt über diesen Vogel:

30. „Einen so kleinen Vogel nennt man nach dem großen Giganten? 
Auch nach Porphyrio dem von der lanchgriinen Partei."

D ieser Vogel d a rf  aber n u r  im  Vergleich m it dem von H o ra tiu s  erw ähnten 
G igan ten  P o rp h y rio  klein genannt w erden , da er im m erhin  noch 0,47 m  lang 
und in  der F lügelspannung  0 ,84  m  breit ist. S e in e  B enennung  w ird daher a ller­
d ings au f den W ettfah re r P o rp h y rio  von der lauchgrünen (p ra m n u ) P a r te i  zurück­
zuführen sein, da die F ä rb u n g  des Rückens an  die F a rb e  der K leidung dieser 
P a r te i  erinnerte, wie dies der h ier von O r. Rey hergeliehene B a lg  des prachtvoller: 
V ogels nachweist. Bekanntlich sonderten sich die römischen W ettfah re r in  4 ver­
schieden gekleidete und nach der G ew andfarbe unterschiedene P a r te ie n :  die weiße 
(a lb a ta ) ,  die rothe (i-u88ata), die b laue (v e n e tn )  und die lauchgrüne (p ra m n a ). —  
D e r  schöne Vogel ist übrigens gegenw ärtig  eine Z ierde unserer zoologischen G ärte n , 
w ird aber auch in  seiner H eim ath gern  verspeist. D ie  R öm er und Griechen 
hielten ihn gewissermaßen fü r  heilig und stellten ihn  un te r den besonderer: Schutz 
der G ö tte r, indem sie ihm  in  der N ähe der T em pel H eim stätten und Futterplätze 
errichteten.

I m  X IV . Buch, ^ p o p d o ro ta , Saturnaliengeschenke, sind noch 4 , au f Vögel 
bezügliche E pig ram m e enthalten . D a s  erste derselben, a p o p k o ro to n  73 , P a p a g e i, 
k m tta e u s , überschriebene, erzählt vom G ra n p a p a g e i, welchen die R öm er genau 
kannten und zum Sprechen abzurichten verstanden, folgendes:

31. „Ich, Papagei, erlerne von Euch die Namen der andern.
„Caesar sei mir gegrüßt" habe durch mich ich gelernt."

Hierin liegt eine überaus feine Schmeichelei für den Kaiser Domitian, welche 
indeß zu geistreich ist, um als Byzantinismus aufgefaßt werden zu können.

^ p o p llo re to n  74 handelt vom R a b e n , O orvu8, welchen es gegen einen lächer­
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lichen A berglauben der R öm er vertheidigt. S e in e s  drastischen I n h a l t s  halber bin  
ich jedoch nicht in  der Lage, meine Ü bersetzung desselben v o rzu tra g en ?)

^ p o p b o re to n  75 beschäftigt sich m it der N achtigal, Im 86in ia , und lau te t:

33. „Philomela beweint -es Tercns Frevel, als Mädchen 
Stumm gewesen, schwatzt sie, Vogel geworden gar viel."

Bezüglich der F abel, au f welche h ier angespielt w ird, verweise ich au f O vids 
M etam orphosen. Ich  m uß aber betonen, wie ich m it M a r t ia l  sehr wenig darin  
einverstanden b in , daß er der P r im a  D o n n a  unserer geflügelten S ä n g e r  das u n ­
passende E pitheton geschwätzig, „ A a rru la" , beilegt.

^ p o p b o re to n  76 sagt über die E lster, ?ic;a, folgendes:

34. „Deutlich begrüße ich dich mit „Herr" ich schwatzhafte Elster.
Siehst du mich nicht, glaubst du nicht, daß ein Vogel ich sei."

Aus diesem Epigramm lernen wir, daß die Römer zu Martials Zeiten be­
reits verstanden haben, die Elster zum Sprechen einzelner Worte anzuleiten.

Andere, au f die Vogelwelt bezügliche E pigram m e, a ls die m itgetheilten, habe 
ich im  M a r t ia l  nicht vorgefunden. D a s , w as ich in  dieser Richtung bieten konnte, 
ist also erschöpft. W enn das gewählte T hem a nun  auch keine Gelegenheit geboten 
h a t, die O rnithologie in  wissenschaftlicher Hinsicht wesentlich zu bereichern, so wage 
ich doch der H offnung R au m  zu geben, daß m ir gelungen ist, den verehrten Z u ­
hörern b isher wenig B ek an n tes, beziehungsweise nicht genügend Beachtetes m itzu­
the ilen , gleichzeitig aber zu entwickeln, au s welchen Gesichtspunkten die w elt­
beherrschenden R öm er vor 1800 J a h re n  die Vogelwelt betrachteten und endlich das 
In teresse fü r  den liebensw ürdigen, verwegenen M a r t ia l  zu wecken.

S o llte  aber meine Skizze den lebhaft herbeigewünschten Resonnanzboden nicht 
gefunden haben, so möge m ir wenigstens e rlau b t sein, wegen der W ah l des T hem as 
mich m it G oethe-W agners W orten  zu entschuldigen, dabei aber F au st's  abweisende 
ironische A n tw ort außer acht zu lassen:

Verzeiht! Es ist ein groß Ergetzen,
Sich in  den Geist der Zeiten zu versetzen.
Z u  schauen, w as vor u n s  ein weiser M a n n  gedacht.
Und wie w ir 's  dann zuletzt so herrlich weit gebracht." *)

*) Der Aberglaube bestand nach Plim us darin, daß man meinte, die Begattung der Raben 
erfolge mit dem Schnabel, ^xoxikoroton 74 lautet:

74. O o r v n s .
32. Oorvö salntator, Hnars tdNator daderis?

In  eaxmt intravit nientnla. nuNa tnnw.
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